PAGE  
15

Horst Tiwald

Sport und die Humanisierung des Arbeitslebens

Dieser Beitrag ist 1979 erschienen in „WISO“ , Sondernummer Jahrgang 2, Linz/Donau März 1979.

„WISO“ ist die „Wirtschafts- und sozialpolitische Zeitschrift des Instituts für Sozial- und Wirtschaftswissenschaften der Arbeiterkammer und des Berufsförderungsinstituts für Oberösterreich“.
Vorwort

Dieser Beitrag ist ein Anliegen. Um dieses nicht in der Problemvielfalt zu verdecken, wurde der Versuch unternommen, das zentrale Problem herauszuarbeiten und von ihm ausgehend einen Lösungsweg aufzuzeigen. 

Es geht in dem Beitrag einerseits darum, den Wert des Sports als Medium der Humanisierung der Arbeitswelt aufzuzeigen, anderseits soll aber seine derzeitige Erscheinungsform kritisch beleuchtet werden. 

Hinsichtlich des Betriebssportes sollte unbedingt und bald etwas geschehen! 

Es ist aber nicht gleichgültig, was geschieht! 

Der vorliegende Diskussionsbeitrag sollte kurz und lesbar sein. Eine Reihe wichtiger Probleme wurde daher, auch wegen des eingangs erwähnten Anliegens, nicht in den Beitrag aufgenommen. 

I. Sport als Medium der Humanisierung der Arbeitswelt 

1. Angst ist kein gesundes Motiv 

Die Argumentation für den Sport wird heute vorwiegend mit dem Hinweis auf seinen gesundheitlichen Wert geführt. Dagegen ist im Grunde nichts einzuwenden, denn der gesundheitliche Wert des Sports ist unbestritten. 

Bedenklich wird diese Propaganda aber dann, wenn statt eines Gesundheitsmotivs im Menschen ein Krankheitsvermeidungsmotiv erzeugt wird und man darauf spekuliert, dass der Mensch aus Angst vor Krankheit, vor dem Fettwerden und seinem vorzeitigen Tod künftig mehr Sport treibt.

Was man hier erzeugt, ist im Grunde nichts anderes als eine weitere Neurose, an der es dem Menschen heute ohnehin nicht mangelt. 

Es ist sogar davon auszugehen, dass die psychosomatischen Krankheiten, die sehr häufig über ein Fehlverhalten zu dem so gefürchteten Herzinfarkt führen, heute viel bedrohlicher sind als die in der Sportpropaganda in den Vordergrund gestellten sogenannten Bewegungsmangelkrankheiten. 

Aus empirischen Untersuchungen wissen wir, dass das Krankheitsmeidungsmotiv für das tatsächliche Betreiben des Sports eine ganz untergeordnete Rolle spielt, dass also die überwiegende Mehrheit der regelmäßig sporttreibenden Berufstätigen (das sind nach empirischen Erhebungen
 in der BRD insgesamt höchstens 10 Prozent aller Berufstätigen aus ganz anderen Motiven Sport treibt.

Allen diesen Menschen ist aber der gesundheitliche Wert des Sports sehr wohl bewusst, nur ist er für sie als ausschlaggebender Beweggrund überflüssig. 

Es stellt sich daher die Frage, was mit der penetranten Krankheitsmeidungspropaganda eigentlich bezweckt werden soll, wenn sie bei den 10 Prozent sporttreibenden Berufstätigen überflüssig und bei der überwiegenden Mehrheit der Berufstätigen, die nicht regelmäßig Sport treiben (das sind 90 Prozent aller Berufstätigen), wirkungslos ist und "bestenfalls" ein schlechtes Gewissen erzeugt. 

Will man dieses schlechte Gewissen zur neurotischen Angst intensivieren, damit sich die Zahl der Sporttreibenden erhöht? Dies könnte nur im Interesse des kommerzialisierten Freizeitsports und der ebenfalls kommerzialisierten Kreislaufbewegungstherapie sein.

2. Der Zweck heiligt nicht die Mittel 

Es ist verantwortungslos, mit derartigen Argumenten den Menschen in ein Strampelbedürfnis hineinzumanövrieren. Jeder, der sich mit der Sache ernstlich beschäftigt, weiß, dass mit dem "Strampeln" (wie es mit Heimtrainergeräten und im Fit-Sport in den Vordergrund gestellt wird) in dem vom Freizeitsportler realisierten Maß überhaupt kein Gewicht zu machen ist. 

Weniger und das Richtige essen ist wichtiger, wenn man schlank werden will. 

Durch die verantwortungslose Sportpropaganda wird der Gesundheitssportler aber unter Umständen in einen gedankenlosen "Fress-Selbstmord" getrieben, wenn er glaubt, durch ein wenig Gymnastik sich etwas abgearbeitet und sich dadurch das Recht auf ein ausgiebiges Essen und Trinken erworben zu haben. Er isst und trinkt durch dieses Sport-Alibi nun mehr als er ohne Sporttreiben, aber mit schlechtem Gewissen als Regulativ, konsumieren würde. 

In dieser Hinsicht nimmt der Sport dem dicken Menschen zwar das schlechte Gewissen und stabilisiert ihn dadurch psychisch etwas, aber mit einer Lüge, die wie ein Bumerang wirken kann. 

Ebenso ist es mit der Verknüpfung von Sporttreiben mit der Krankheit Nummer 1, dem Herzinfarkt. 

Ausgehend von der Annahme, dass es genüge, die Pumpe „Herz" durch körperliche Anstrengung nur richtig auf Trab zu halten, um dadurch den Herzinfarkt zu vermeiden und seine Rehabilitation zu betreiben, wurde für den Sport geworben, die Angst vor der Krankheit Nummer 1 geschürt und dann vor den Karren „Sport" gespannt. 

Dass dahinter ganz handfeste Interessen von "Medizinmännern" stehen, sei nur nebenbei erwähnt. 

Den Menschen wird eingeredet, dass das Strampeln auf einem ärztlich empfohlenen fahrradähnlichen Heimgerät gegen Krankheit gut sei und ebenso der sich immer mehr entwickelnde geistlose Fit-Sport, der vorwiegend auf die entsprechende Herz-Kreislauf-Belastung ausgerichtet ist. 

Ob diese Art von Sport hinsichtlich des Herzinfarktes eine Bedeutung hat, ist keineswegs wissenschaftlich gesichert. 

Im Gegenteil, neuere Untersuchungen
, die in den USA durchgeführt wurden, weisen auf das Gegenteil hin und nach, dass der Herzinfarkt nicht unmittelbar mit einem Bewegungsmangel zusammenhängt und nicht durch eine Vermehrung der Bewegungsaktivität vermieden werden kann.

Es ist erstaunlich, was bereits mit dieser verkürzten Argumentation für den Sport alles in Bewegung gesetzt werden konnte und welche wirtschaftlichen Interessen bereits mit dieser Sache verknüpft sind und für die Erhaltung dieser Argumentation kämpfen. 

Sport ist eine gute Sache! Aber ein Argument ist nicht schon deswegen gut, weil es für eine gute Sache vorgebracht wird. Langfristig schaden schlechte Argumente einer guten Sache mehr als sie ihr nützen.

3. Falsche Argumente verfälschen den Sport 

Diese verkürzte Argumentation wirkt auch auf den Sport zurück und verformt diesen so, als würde es nur oder vorwiegend darauf ankommen, durch körperliche Betätigung das Herz kräftig zu "massieren". 

Diese Argumentation ist genauso schief, wie wenn ich die Existenzberechtigung der Musik von einem Lärmmangel ableiten und ihre Wirkung vorwiegend in einer Massage des Trommelfells sehen würde. 

Es ist bekannt, dass ein andauernder absoluter Lärmmangel genauso tödlich ist wie ein absoluter Bewegungsmangel. 

Man könnte hinsichtlich der Musik also die Sachlage genauso überspitzen und verkürzt feststellen, dass es heute geräuscharme Arbeitsplätze und Arbeitsplätze mit einseitigen Geräuschbelastungen gibt, sodann daraus die Forderung ableiten, dass jeder Mensch täglich eine bestimmte Phonstärke von einer bestimmten Dauer braucht, und dass dieser Lärm nicht monoton, sondern in einem bestimmten Lärmmuster verabreicht werden muss, damit das Trommelfell richtig massiert und das Sinnesorgan "Ohr" allseitig beansprucht wird. 

In der Musik komme es also darauf an, die Reize in Stärke und Frequenz so zu einem Muster zu kombinieren, dass das Sinnesorgan "Ohr" optimal trainiert wird. 

Sodann wäre zu fordern, diese Trainingsprogramme auf Schallplatten aufzunehmen und als tägliche krankheitsvermeidende "Geräuschdusche" an die Menschen zu verkaufen. 

Es sei daher im volksgesundheitlichen Interesse, Mediziner mit öffentlichen Forschungsgeldern zu beauftragen, diese Geräuschduschprogramme zu entwickeln und eine "Geräuschduschindustrie" aufzubauen. 

Es würde sich dann durch diese Verwechslung von Musik mit organisiertem Lärm eine ganz "neue" Musik entwickeln. 

Man wird mir erwidern, dass dies eine absurde und an den Haaren herbeigezogene Argumentation sei, die mit dem gesundheitlichen Wert des Sports nichts zu tun habe. Das seien doch zwei ganz verschiedene Sachen. Das Musikhören sei doch etwas Passives, während das Sporttreiben doch etwas Aktives ist. Aus diesem Grund seien diese beiden Sachen doch gar nicht vergleichbar. 

Genauso wenig wie das Musikhören nur Wahrnehmen ist, genauso wenig ist das Sporttreiben nur Tun. Beides sind aktive und passive Prozesse zugleich. 

Darauf kommt es ja eben an! 

Die Schwerpunktsetzung mag unterschiedlich sein, aber die Einheit der beiden Aspekte ist das Wesentliche - auch im Sport. 

Diagnose der Um- und Mitwelt, ist auch geistige Beschäftigung, insbesondere in Sportarten, in denen eine strategische Kooperation gefordert und daher eine Kommunikation Bestandteil der sportlichen Aktivität ist. 

In der Einheit aller dieser Aspekte, mit jeweils unterschiedlicher Gewichtung, liegt der gesundheitliche Wert des Sports, aber auch die anziehende Faszination des Sports, der keines neurotischen Krankheitsvermeidungs-Motives bedarf, wenn er in der richtigen Form an den Menschen herangebracht wird. 

Dass dies im heutigen Schulsport nicht geschieht, ist offenkundig. Der durch die gesamte Schulzeit hindurch in den Schulen verordnete und unter Zensuren-Druck stehende „Zwangssport" ist nicht in der Lage, mehr als 10 Prozent der Berufstätigen zum lebenslangen Sporttreiben zu motivieren. Sicher liegt die Schuld an dieser traurigen Bilanz nicht nur am Schulsport. 

Es ist die Arbeitswelt, die ebenfalls entmenschlicht wurde, in der man im Interesse der profitorientierten Produktion ebenfalls nur dafür gesorgt hat, dass Sitzplatz, Beleuchtung, Lärm, Luft usw. etwas weniger krankheitsfördernd sind. 

Das, worauf es beim Menschen ankommt, dass er sich körperlich und geistig-psychisch mit seinem eigenen Dasein, auch und insbesondere während der Arbeit, identifizieren kann, dass er in der Arbeit seinen Fähigkeiten und Möglichkeiten angemessen beansprucht und zur Kooperation, Kommunikation, Mitplanung, Mitentscheidung usw. in die Lage versetzt werden muss, wird weitgehend ignoriert. Hauptsache: das Herz arbeitet noch! 

In diesem kastrierten Dasein während der Arbeitszeit verkümmern die eigentlichen Fähigkeiten des Menschen. Statt einer allseitigen Beanspruchung seiner menschlichen Qualitäten wird er im Stress einseitig überfordert, was neben der unmenschlichen Kastration die zweite krankmachende Ursache ist. 

Empirische Untersuchungen haben ergeben, dass der Arbeitsplatz den Arbeitnehmer passiviert und in eine resignative Konsumhaltung drängt, die sich auch in seinem Freizeitverhalten niederschlägt.
 

Die Passivität in der Freizeit und auch die politische Passivität werden am Arbeitsplatz erzeugt und im passiven Freizeitkonsum perfektioniert. 

5. Es geht nicht um die Anpassung an ein unmenschliches Arbeitsleben 

Auf einer sportwissenschaftlichen Tagung hat einer der führenden Mediziner auf dem Gebiet der Infarktrehabilitation
 mit folgender Argumentation den Sport gerechtfertigt: Der Mensch sei heute am Arbeitsplatz und im Straßenverkehr in einem körperlich untätigen, sitzenden Zustand vermehrt Stress ausgesetzt. Dieser Stress führe zu Angst und Wut, z.B. über Kollegen im Betrieb oder im Straßenverkehr. Angst und Wut führen zu einer ver- mehrten Ausschüttung des Hormons ‚Adrenalin' ins Blut. Dieses Hormon hat die Aufgabe, den Körper auf Muskelarbeit vorzubereiten. 

Erfolgt nun aber keine Muskelarbeit, sondern bestenfalls ein Schimpfen oder Drohgebärden, so wisse der Körper nicht, was mit dem vielen Adrenalin, das normalerweise bei der Muskelarbeit abgebaut wird, geschehen soll. Die ebenfalls durch Emotionen erhöhte Herztätigkeit sei unangemessen und bewirke ebenfalls unphysiologische Konsequenzen, die letztlich zum Herzinfarkt führen. 

Deshalb sei es wichtig Sport zu treiben, denn im Sport wird das Adrenalin physiologisch abgebaut und die erhöhte Herztätigkeit habe auch ihren biologischen Sinn. 

Nicht ganz klar wurde in diesen Ausführungen, wie der Sport nach Feierabend, am Wochenende und im Urlaub die in der Arbeitszeit sich vollziehenden unphysiologischen Prozesse verringern kann. 

Es stellt sich daher meines Erachtens die Frage, ob es nicht auch und insbesondere sinnvoll wäre, das Entstehen des Ärgers zu unterbinden, d. h. einerseits den Menschen durch Erziehung und spezifisches Entspannungstraining dazu zu bringen, sich nicht wegen jeder Kleinigkeit, z. B. im Straßenverkehr, maßlos zu ärgern und anderseits zu versuchen, das Schadmilieu ‚Arbeitsplatz’ zu verändern, d. h. die Arbeit selbst zu humanisieren, wodurch sich auch während des Arbeitsprozesses selbst die Betriebsgemeinschaft verbessert. 

Es wäre daher sinnvoll, die entspannende körperliche Aktivität in Form von ‚aktiven Bewegungspausen’ direkt in die Arbeitszeit zu integrieren. Wobei es aber wichtig ist, diese Pausen nicht im Sinne einer ‚Herzmassage’ zum Strampeln zu benützen, wie es bei der derzeitigen Fit-Welle im Vordergrund steht, sondern eine Bewegungsaktivität nach umfassenden Gesichtspunkten zu konzipieren. 

6. Das gestörte Verhältnis zum eigenen Körper macht krank 

Die in unserer Gesellschaft immer mehr zunehmenden Fehlverhalten, wie Alkoholkonsum, Drogenkonsum, Rauchen, übermäßiges Essen usw., haben alle etwas gemeinsam: das gestörte Verhältnis zum eigenen Körper. Die Risikoverhalten Rauchen und Essen sind, wie empirisch nachgewiesen wurde, insbesondere für Männer eine Ersatzbefriedigung für ein Bedürfnis nach körperlicher Aktivität.

Dies zeigt, dass die menschliche Gesundheit ganz wesentlich vom Verhältnis, das der Mensch zu seinem eigenen Körper findet, abhängig ist. 

Der eigene Körper ist die unmittelbarste Wirklichkeit des Menschen, die nur unter gesundheitlicher Gefährdung ignoriert werden kann. 

Es ist heute weniger der Bewegungsmangel hinsichtlich einer Minderbeanspruchung des Herzens, der für gesundheitliche Schäden verantwortlich ist, sondern mehr der mittelbar über mangelnde körperliche Betätigung verstärkte Verlust einer konkreten Beziehung zum eigenen Körper. 

Ganz wesentlich ist in diesem Zusammenhang jedoch die Feststellung, dass der Bewegungsmangel nicht nur und vorwiegend quantitativ, sondern insbesondere qualitativ zu sehen ist. 

Weniger, aber psychisch gelassen-konzentrierte Bewegungsaktivität ist meist hinsichtlich der Gewinnung eines gesunden Verhältnisses zur eigenen Körperlichkeit mehr als eine oberflächliche, aber hinsichtlich der Herz-Kreislaufbelastung sehr ausgiebige körperliche Belastung. 

In unserer heutigen Zeit ist vorwiegend die unkonzentriert oberflächliche körperliche Betätigung bzw. die Betätigung unter Stress, wie sie in der heutigen Arbeitswelt nicht selten ist, zu beklagen. 

Die Interpretation des gesundheitlichen Wertes des Sports hat sich in den letzten Jahren vollkommen unbegründet auf kardiologische Fragen und Zusammenhänge fixiert, die sich mit Fortschreiten der medizinischen Forschung immer mehr als unhaltbar erweisen. 

Der im Mittelpunkt dieser Argumentation stehende Herzinfarkt hat vermutlich mit wenig oder viel körperlicher Betätigung nicht so viel zu tun, wie man propagandistisch den Eindruck zu erwecken sucht. 

Dass hinter dieser Propaganda wirtschaftliche Interessen stehen, nicht zuletzt der Verkauf einer Herz-Kreislauf-Bewegungstherapie, in welche die Patienten aus Furcht vor der Krankheit getrieben werden sollen, sowie der Verkauf von läppischen Strampelgeräten, ist nicht von der Hand zu weisen.

Leider schwenkt auch der Breitensport und die von ihm profitierende Freizeitindustrie in diese Richtung ein und benützt dieselbe angstmachende Gesundheits- bzw. Krankheitsmeidungspropaganda.

7. Körperlichkeit ist auch Entspannung 

Die körperliche Betätigung ist, wie das Leben selbst, ein rhythmischer Prozess von Aktivierung und Entspannung. Körperliche Betätigung bedeutet daher nicht nur sich bewegen, sondern sich auch entspannen. 

Beide Fähigkeiten müssen in einem gesunden Verhältnis zum eigenen Körper gefunden werden: die konzentrierte Aktivierung und die konzentrierte Entspannung, dies sowohl psychisch als auch körperlich. 

Das ist für alle Bereiche der körperlichen Betätigung, von der Arbeit über den Sport bis zur Sexualität, von grundlegender Bedeutung. 

Körperlichkeit ist also nicht nur die körperliche Bewegung, sondern ebenso die sinnliche Empfindung und die Wahrnehmung.

Wahrnehmen und Bewegen sind in Kreisprozessen miteinander zur Einheit verbunden. Sie können nicht ohne gesundheitliche Gefährdung voneinander getrennt werden. 

Das wird nirgends so deutlich wie in der Sexualität, in der Empfinden und eigenes Tun sowie Empfinden und Wahrnehmen der Effekte des eigenen Tuns sowie der Effekte des Tuns des Partners in Kreisprozessen miteinander verknüpft sind. Diese Verknüpfung ist die Grundlage für den rhythmischen Wechsel von körperlicher Aktivität und Entspannung, der sich nur in einer gelassenen Konzentration zur optimalen Erlebnisintensität aufschaukeln kann. Aber selbst in diesem triebakzentuierten Bereich menschlicher Körperlichkeit zeigt sich in unserer Gesellschaft immer mehr der Verlust der konkreten und umfassenden Beziehung zum eigenen Körper und eine unkonzentrierte, oft verkrampft oberflächliche körperliche Aktivität.

8. Körperlichkeit und Selbstbewusstsein 

In unserer Gesellschaft wird es leider für uns immer wichtiger, etwas zu scheinen, als etwas zu sein. Wichtig erscheint uns, was andere von uns, weniger wichtig, was wir selbst von uns halten. Daher bilden wir uns auch darüber selten eine Meinung.

Die Gesellschaft setzt die Soll-Werte, denen ich mich anzupassen suche, auch auf Kosten der eigenen unmittelbaren Bedürfnisse. 

Die Statussymbole sind vielen Menschen wichtiger als ihr unmittelbares eigenes Wohlbefinden. 

Wir selbst nehmen uns nur mehr wichtig und nicht mehr ernst!

Die Anpassung an die Erwartungen der Gesellschaft wird vielfach dadurch erreicht, dass die unmittelbaren organischen Bedürfnisse des Einzelmenschen unterdrückt .werden. Als Ausgleich für diese Unterdrückung eigener biologischer Bedürfnisse dient dem Menschen dann die Anerkennung, die ihm die Gesellschaft zollt. 

"Über Lebensjahrzehnte hinweg redet sich einer ein, die Anerkennung seines Erfolges durch die Gesellschaft müsste seinem Organismus eine Befriedigung sein, ja dass sie ihn in der Tat befriedige. Er sagt sich's langsam und lange. Oft genug lebt er sich so sehr in seine Maske hinein, dass er sie vollends für sich hält, organische Triebe überhaupt nicht mehr empfinden kann, unfähig wird, organische Befriedigung zu spüren. Störungen im Familien- und Geschlechtsleben sind die Folge dieses Zustandes."
 

Zwischen sich selbst und die Mitwelt schiebt der Mensch seine Kleidung, die ihm wichtiger ist als sein eigener Körper, den er kaum wahrnimmt und nicht mehr akzeptiert. 

Das Entstehen eines stabilen Selbstbewusstseins, das Grundlage der Gesundheit ist, basiert aber auf dem Akzeptieren der eigenen Person, wie sie ist und nicht, wie man glaubt, dass sie, Gott sei Dank oder leider, anderen erscheint. Das Finden dieses Selbstbewusstseins fängt mit dem Finden und Akzeptieren des eigenen Körpers an ! 

Im Sport ist es daher weniger wichtig, wie weit ich noch vom Weltrekord entfernt bin, sondern wie weit ich mich selbst im Vergleich zu gestern weiterentwickelt habe. Nicht die Verringerung der Differenz zwischen Soll und Ist ist wesentlich, sondern die Vergrößerung des Fortschritts. 

Es geht im Sport wie im Leben in psychischer Hinsicht nicht darum, eine Minderwertigkeit zu verringern (eine Differenz zwischen Soll und Ist), sondern den eigenen Selbstwert zu vergrößern (die Differenz zwischen Ausgangslage von gestern und dem heute erreichten Ist- Stand).
 

Der Fortschritt ist daher nicht nur eindimensional hinsichtlich der äußeren sportlichen Marke wahrzunehmen, sondern als mehrdimensionale Analyse des Ist-Standes, z. B. auch hinsichtlich von Fortschritten in der eigenen Erlebnisfähigkeit. 

Der eigene Ist-Stand muss in der Selbsterkenntnis wahrgenommen, akzeptiert und rückblickend als Leistungswirklichkeit und vorausblickend als Erfolgsmöglichkeit erkannt werden. Aus dieser klaren Erkenntnis müssen sodann realistische Nahziele selbst entwickelt und kleine Schritte konzipiert werden. 

Aus der realistischen Bestimmung des eigenen Stellenwertes in der Gesellschaft muss die Erkenntnis der objektiven Notwendigkeit zur Kooperation und zur politischen Solidarität entwickelt werden. 

Politische Bildung ist nicht alleine Aufklärung, Wissensvermittlung und Erzeugung von Bekenntnissen, sondern auch und letztlich die Befähigung zur Umsetzung dieser Einstellung in aktives politisches Handeln, das immer auf einem stabilen Selbstbewusstsein und nicht auf einer verängstigten oder einer oft nur bekenntnishaften Schmarotzer-Solidarität beruhen sollte. 

Hinsichtlich der Demokratisierung unserer Gesellschaft muss noch eine Menge Erziehungsarbeit geleistet werden, in welcher der Sport, wenn er nicht verfälscht, sondern zu einer umfassenden menschlichen Aktivität weiterentwickelt wird, einen entscheidenden Beitrag leisten kann.

Der Mensch kann über einen sinnvollen Sport dazu gebracht werden, sich selbst nicht mehr so wichtig, dafür aber ernst zu nehmen. 

Dasselbe gilt für den Sport: 

Es ist höchste Zeit ihn ernst zu nehmen und ihn nicht mit hinkenden Zweckargumenten zur "wichtigsten Nebensache der Welt" herabzuwürdigen. 

9. Freizeitideologie 

Die Frage nach dem Sport ist unmittelbar mit der Frage nach dem Verhältnis von Arbeit und Freizeit verknüpft. In unserer Gesellschaft spezifiziert sich diese Frage zur Frage nach der Lohnarbeit und nach der zunehmenden Abhängigkeit von immer mehr Menschen von dieser Form der Arbeit. 

Weltweit betrachtet werden immer mehr Menschen von Lohnarbeit abhängig, während die vorhandene Lohnarbeit nicht in dem nachgefragten Maße zunimmt und regional, insbesondere in den Industrieländern, vorwiegend durch Rationalisierung herbeigeführt, sogar abnimmt. 

Es gibt heute (die Entwicklungsländer eingeschlossen) mehr Menschen, die lohnabhängig sind und keine oder eine nicht ausreichend entlohnte Arbeit haben, als lohnabhängig Berufstätige mit ausreichend entlohnter Arbeit. Menschen, die lohnabhängig sind und keine Lohnarbeit haben, besitzen vielfach trotz ihrer Arbeitslosigkeit keine Stunde am Tag von dem, was wir ideologisch Freizeit nennen. 

Auch der bei uns berufstätige Mensch hat nicht das Maß an Freizeit, von dem die Freizeitideologen reden, um von den Verhältnissen in der Arbeit abzulenken. Zeitbudgetanalysen zeigen, dass man das, was wir hinsichtlich der Muße als Freizeit bezeichnen, quantitativ nicht mit "Nichtarbeitszeit minus Schlafen" gleichsetzen kann. Eine Vermehrung der Nichtarbeitszeit durch Arbeitszeitverkürzungen (u. U. sogar bei Verringerung des Wohlstandes) muss keineswegs zu einer Vermehrung der Möglichkeit zur Muße führen! 

Der arbeitende Lebenskampf des Menschen geht nach Büro- und Betriebsschluss weiter. Er wurde im Laufe der Zeit keineswegs einfacher und gesünder: Verkehr, Wohnverhältnisse, Umweltverschmutzung, Stress am Arbeitsplatz, Familienprobleme, Notwendigkeit zum Nebenverdienst, Einkaufswege usw. erschweren immer mehr das, was als Freizeit vorgegeben und angeblich als Rahmen für Muße und Selbstverwirklichung in Übermaß vorhanden ist. Zusätzlich werden die Inhalte dieser Freizeit immer mehr vom Geldbeutel abhängig und bleiben vorwiegend jenen vorbehalten, die ausreichend entlohnte Arbeit haben. 

Das Geschäft der Freizeitideologen ist es, von der inhumanen Arbeitswelt abzulenken und die Freizeit als einen von der Arbeit unabhängigen und immer größer werdenden eigenständigen Lebensbereich darzustellen, der angeblich der eigentliche Lebensinhalt ist. 

Die Arbeit sei nur ein vorübergehendes Übel. Da sie ohnehin immer weniger werde und in Zukunft im wesentlichen bald überwunden sei, lohne es sich nicht mehr, sie heute noch mit viel Aufwand kosmetisch zu korrigieren. Die Beschäftigung mit der angeblich rapide wachsenden Freizeit sei viel wichtiger. 

Die weitere Entwicklung des Sports ist zwei Hauptgefahren ausgesetzt: die erste ist die erwähnte Reduzierung sportlicher Betätigung auf eine Herz-Kreislauf-Belastung und die zweite ist die Trennung der Freizeit von der Arbeit, die den Sport zum Argument für jene macht, die von der Arbeit ablenken und nur von einer Humanisierung (Kommerzialisierung) der Freizeit reden wollen. 

Oft werden, nur um den Sport zu fördern, leichtfertig die Pseudoargumente der Freizeitideologen in den Mund genommen und in Umlauf gesetzt. 

Es ist erschreckend, wenn für den Sport verantwortliche Beamte des zuständigen Ministeriums auf dem Kongress des Europäischen Betriebssportverbandes in Wien ernsthaft die Schaffung eines Freizeitministeriums mit Argumenten vorschlagen, die nicht nur unhaltbar, sondern sogar gefährlich sind. 

Man erweist einer vielleicht guten Sache einen schlechten Dienst, wenn man als Prognose für 1985 von einem Zuwachs an sportlicher Aktivität von 27 Prozent, einem Zunehmen der Freizeit um 8 Prozent spricht und an anderer Stelle schreibt
, dass 1985 eine 30- bis 35- Stunden-Woche zu erwarten sei und dann weiter damit argumentiert, dass der 24-Stunden-Tag bereits heute (!) im Jahresschnitt 40 Prozent Freizeit, 33 Prozent Ruhe und nur 27 Prozent Arbeit betrage. 

Wenn man dies liest, fragt man sich, ob der Autor dieser Prognosen sich über das, was er sagt und schreibt, auch wirklich Gedanken gemacht hat oder sich zumindest etwas für die in der Literatur zur Genüge vorfindbaren Zeitbudgetanalysen interessiert hat. 

Gerade heute müsste es doch auch dem Nichtfachmann, wenn er nur einigermaßen politisch mitdenkt und sich etwas über die Probleme Europas und der Entwicklungsländer informiert, auffallen, dass man Kurzarbeit nicht als Vermehrung der Freizeit und Arbeitslosigkeit nicht als totale Freizeit verkaufen kann. 

Der arbeitende Lebenskampf des berufstätigen Menschen dauert auch bei uns zeitlich viel länger als die sogenannte Arbeitszeit, die zum Lohnerwerb verkauft werden muss. 

Es gibt Menschen, nicht nur in den Entwicklungsländern, die ohne Arbeit sind, aber durch den Lebenskampf und die Arbeitssuche keine Stunde von dem haben, was wir ideologisch Freizeit nennen. 

Wenn wir nur ein bisschen unser provinzielles Bewusstsein erweitern, wird uns doch der Widerspruch klar: 

.Betrachtet man einerseits die Welt in ihrer Gesamtheit und in die Zukunft hinein, so ist es "kurz vor zwölf". Die Probleme sind überwältigend, die zur Lösung dieser Probleme verfügbare Arbeitskraft scheint aber zu gering zu sein. Es ist also mehr zu tun als wir leisten können. Im Grunde würden alle verfügbaren Arbeitskräfte gebraucht, um das Überleben der Menschheit zu sichern. Aus dieser Sicht ist es vollkommen unverständlich, dass es immer mehr Menschen gibt, die nichts zu tun haben, die nicht gebraucht werden. 

Andererseits aber geraten immer mehr Menschen in eine Lohnabhängigkeit. Die lohnabhängige Arbeitskraft nimmt daher immer mehr zu. Hinsichtlich dieser Arbeitskraft aber, die verkauft werden muss, um Leben der lohnabhängig gewordenen Menschen zu erhalten, ist jedoch zuwenig Lohnarbeit vorhanden. 

Das ist doch das Dilemma! 

Einerseits haben wir zuwenig Arbeitskräfte, um die immer mehr zunehmenden Probleme zu lösen, andererseits haben wir zuwenig Arbeit, um die vom Lohn abhängig gewordenen Menschen am Leben zu erhalten. 

In diesem Dilemma von wachsenden Freizeitproblemen zu reden und damit wirklich Freizeit und nicht Arbeitslosigkeit zu meinen, ist mehr als makaber! 

Die Freizeitideologie kann nur einem provinziellen Bewusstsein entspringen, für das eine weltweite mitmenschliche Solidarität bestenfalls ein Lippenbekenntnis ist. 

Es geht nicht um die Freizeit, auch wenn wir in ihr pädagogisch arbeiten, sondern in erster Linie darum, für die Zukunft und weltweit eine ausreichend entlohnte und menschenwürdige Arbeit in einer menschenwürdigen Um- und Mitwelt für alle Menschen zu sichern. 

Die Trennung der Freizeit von der Arbeit ist nicht möglich. Die Freizeit hängt von ihr ab und sie wird in dem Maße humanisierbar werden, in dem es gelingt, die Arbeit selbst zu humanisieren und das Menschenrecht auf Arbeit für alle Menschen zu verwirklichen.

10. Betriebssport als Beitrag zur Humanisierung des Arbeitslebens 

Der Sport für Arbeitnehmer bzw. der Betriebssport müsste also auch darauf gerichtet sein, einen Beitrag zur Humanisierung der Arbeitswelt und nicht nur zur Kompensation eines im Schadmilieu belassenen Arbeitslebens zu leisten. 

Dieser Beitrag kann im Ansatz geleistet werden, indem die Arbeitszeit durch Integration von entspannenden und für die Kommunikation verfügbaren aktiven Bewegungspausen gegliedert wird. 

Hier, wie bei allen Sportaktivitäten, kommt es darauf an, wie diese Pause inhaltlich gefüllt wird. 

Es muss vermieden werden, dass die aktive Bewegungspause zu einer "Strampelpause" umfunktioniert wird. Es ist ganz wichtig, dass die aktive Bewegungspause dafür genützt wird, wofür sie von den Arbeitnehmern gewünscht wird. 

Wie Befragungen zeigten, wollen sie diese zur psychischen Entspannung, Entkrampfung, Lockerung, Arbeitsunterbrechung und Bewegung sowie zur Erfrischung, Abwechslung, Anregung, Aufmunterung, Arbeitsfreude und zum Kontakt zu Kollegen nützen.

Empirische Forschungen haben gezeigt, dass nicht empfundene körperliche Beschwerden zur Teilnahme motivierten, sondern dass gerade umgekehrt die Teilnahme an diesen aktiven Bewegungspausen erst zur Wahrnehmung auch des gesundheitlichen Wertes dieser Pause geführt haben. 

Wie sich in der Praxis gezeigt hat, hat die aktive Bewegungspause auch anregende Wirkung auf das Freizeitverhalten der Arbeitnehmer.

Jeder zwanzigste gab in einer Befragung an, durch die aktive Bewegungspause zum Freizeitsport geführt worden zu sein. Über 50 Prozent haben danach auch zu Hause gymnastische Übungen gemacht, 10 Prozent davon sogar oft. 

Durch die aktive Bewegungspause am Arbeitsplatz wird neben dem Effekt der unmittelbaren Humanisierung des Arbeitslebens auch ein fließender Übergang über die oft nur gelegentliche Gymnastik zu Hause zum regelmäßigen Bewegen im Freizeitsport in und außerhalb der Sportvereine geschaffen.
 

Dieser positive Effekt verdient besondere Beachtung. Es lohnt sich ein Vergleich mit dem Effekt der mit enormem Werbeaufwand betriebenen Aktion "Trimm dich durch Sport" in der BRD. 

Diese Aktion hat zwar einen Bekanntheitsgrad von nahezu 100 Prozent erreicht, aber nur 4 Prozent der sportlich passiven berufstätigen Bevölkerung bewegen können, regelmäßig Sport zu treiben. Selbst die sportlich organisierten Berufstätigen treiben nur zu höchstens 40 Prozent auch tatsächlich regelmäßig bewegungsintensiven Sport. Von allen Berufstätigen sind dies sogar nur 10 Prozent. 

Wenn also die Intensivierung des Freizeitsports im öffentlichen Interesse ist und der Weg über spezifische Formen des Betriebssports ein effektiver Weg ist, so sollte dieser auch mehr beachtet und gefördert werden. 

Neben der aktiven Bewegungspause müsste auch dafür gesorgt werden, dass betriebliche Sport- und Freizeitzentren errichtet und ebenfalls mit umfassenden Aktivitäten gefüllt werden. 

Diese Zentren sollten auch den Familienangehörigen, den ehemaligen schon im Ruhestand befindlichen Kollegen sowie Bekannten der Betriebsangehörigen offen stehen. 

In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, wo diese Freizeitzentren gebaut werden sollen: in Betriebsnähe oder in der Nähe der Wohnung? 

In einer Befragung haben sich zwei Drittel der Befragten für die Wohnungsnähe eines Freizeitzentrums ausgesprochen. Dieses Ergebnis war allerdings von der Fragestellung abhängig. 

Wurde ganz allgemein nach dem Standort eines Freizeitzentrums gefragt und die Alternative "Wohnung oder Betrieb" gestellt, so antworteten die Befragten wie oben erwähnt. 

Wurde in der Fragestellung aber der konkrete Bezug zur Arbeitsstätte angesprochen und die Frage gestellt, ob in der Nähe der Arbeitsstätte ein Zentrum gewünscht wird, so sprechen sich 90 Prozent der Befragten dafür aus. 

Das Interessante an dieser Befragung war aber, dass bei der allgemeinen Fragestellung nach einem Freizeitzentrum dieses zwar von 77 Prozent der leitenden Angestellten, aber nur von rund 50 Prozent der angelernten und ungelernten Arbeiter gewünscht wurde. 

Bei der Fragestellung in konkreter Anbindung an die Arbeitsstätte jedoch interessierten sich alle Statusgruppen zu 90 Prozent dafür. 

Den Arbeitern und Angestellten der unteren Lohngruppen ist diese Form des Freizeitzentrums ganz deutlich wichtiger.

11. Sport für die Familien der Arbeitnehmer

Neben dem Arbeitsplatz kommt dem Wohnort der Arbeitnehmer besondere Bedeutung zu. 

Der Wohnort stellt eine entscheidende Bedingung für das Aufwachsen des künftigen Arbeitnehmers dar und sollte daher als solcher ebenfalls humanisiert werden. 

Die Kinder brauchen, um in ihrer Entwicklung durch ausreichende Bewegungsaktivität ein gesundes Verhältnis zum eigenen Körper aufzubauen, genügend Bewegungsraum und sinnvolle Bewegungsreize. 

Es müssen dringend Überlegungen angestellt werden, wie vermehrt eine wohnortgebundene Bewegungsaktivität, nach Möglichkeit in Selbstorganisation der Wohnbevölkerung, entwickelt werden kann.

Um dies umsetzen zu können, sind ausreichend Sport- und Freizeitstätten erforderlich, die auch während der schlechten Jahreszeit genützt werden können. Gerade in Wohngebieten von Arbeitern sollten vermehrt Sport- und Spielkindergärten, Horte und pädagogisch betreute Spielplätze eingerichtet werden. Auch müsste versucht werden, gerade für diesen Teil der Bevölkerung aktive Urlaube zu organisieren. 

Besonders ist bei allen diesen Maßnahmen darauf zu achten, dass auch der Frau ausreichend bewegungsaktive Freizeitmöglichkeiten geboten werden. Sowohl für die berufstätige Frau und Mutter als auch für Mütter, die insbesondere an Vormittagen Zeit für Bewegungsaktivitäten im Rahmen des Sports finden würden.

Die wohnortgebundenen Maßnahmen müssen auch darauf gerichtet sein, behinderte Menschen aufzunehmen und nach Möglichkeit zu integrieren. Dies auch hinsichtlich älterer Menschen und jener, die sich in einer gesellschaftlichen Randständigkeit anderer Art befinden. 

Bei der Betreuung der Jugend muss insbesondere der Sport für Lehrlinge, vor allem der für weibliche, sowie der Sport in Berufsschulen überhaupt weiter ausgebaut werden.

In allen diesen Maßnahmen geht es aber nicht nur um quantitativ mehr, sondern insbesondere auch um qualitativ bessere, d. h. menschlichere Inhalte.
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